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WAS, WENN DIE DINGE UM UNS HERUM TATSÄCHLICH MEHR SIND, ALS WIR DENKEN?
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PROLOG

Eine Vision lag in der Luft. Etwas Unbestimmtes, Geisterhaftes, vielleicht eine Erinnerung an etwas, das in der Zukunft geschehen wird, schlich umher, suchte nach einem Ort, einem Nest – in dem sensiblen Schulgebäude vielleicht?

Auch wenn das Unbestimmte nicht so konkret war, wie eine Person oder ein Geist, war es doch seine Vision.

Es schlich um das orange verschlungene Haus und lugte in jedes Fenster.

Des Nachts war es hier leer und dunkel. Eigentlich schade, um so viel Platz, der den lieben langen Abend, die noch viel längere Nacht und den nicht enden wollenden Morgen, und das jeden Tag des Jahres, leerstand – ohne Kinder – Teenager zumeist und ihre Direktorin, Sekretärin, Lehrerinnen und

Lehrer, Köchinnen und Köche, Schulpsychologinnen und Schulpsychologen, Hausmeister, Putzfrauen und -männer.

Es ist hier so langweilig , so leer, dachte die sensible Schule die ganze Nacht lang bis zum Morgengrauen.

Denn die Schule dachte nicht: ›Wow, dann kann ich jetzt endlich mal wieder machen, worauf ich die ganze Zeit schon immer Lust hatte.‹ Nein, sie war einfach nur leer, stand da, still wartend, dunkel in sich gekehrt.

Der letzte Tag ging der sensiblen Schule dann immer durch die Gedanken: mit den vielen Worten, die in ihr gesprochen worden waren – die Tausendfüßlerfüße, die über ihren Böden gelaufen und Treppen gestiegen waren –, all die Hände, die ihre Klinken und Handläufe an den Treppen berührten – und so mancher Tritt, der ihre Wände traf – oder Bälle, die von ihren Mauern abprallten –, Kreide, die über Tafeln quietschte.

Was der sensiblen Schule aber blieb, waren neben den Erinnerungen die Graffitis an ihren Wänden, die Bilder in ihren Fluren, die zurückgelassenen Lehrmaterialien und Sportsachen in den gelben Schülerschränken. Das gab ihre Hoffnung, dass die Kinder und alle andern auch morgen wiederkommen werden.

Denn: Schließlich brauchten sie all die Dinge noch, dachte sich die sensible Schule. Also werden sie morgen auch wiederkommen. – Werden Sie morgen wirklich wiederkommen? »Ja, das werden Sie«, sprach sie sich jede Nacht, voller Wehmut, Hoffnung zu. Und dann verwarf sie es wieder: Nur weil sie gestern kamen, sollten sie morgen auch wiederkommen?‹ — Gab es einen Beweis? — Nicht den geringsten. – Manchmal blieben sie wochenlang weg. — Sie nannten das: Ferien. — Wovon? – Von mir?‹, grübelte die sensible Schule dann Ferientag für Ferientag.

Das konnte noch ewig so weitergehen.

In solch einem Moment,als die Nacht am tiefsten war, als die sensible Schule schluchzend, sich selbst Mut zusprach, kam das Unbestimmte herein, durch einen Schlitz, ein klitzekleines offengelassenes Fenster, in der zweiten Etage.

Unbemerkt schlich es durch das gesamte Gebäude, um den geeigneten Platz zu finden – durch die große Aula mit der Bühne und die Kantine, an den gelben Schränken vorbei und über die großen Treppen in die zweite Etage.

Hier wollte es seinen Zweifel ablegen, wie eine Mutter ihr ungewolltes Baby in einer Kirche ablegen würde, oder eine Kuckucksmutter ihr Ei in einem anderen Nest.

Sie wollte ihn in die Obhut der sensiblen Schule geben, ihren kleinen Zweifel, der noch so groß werden sollte. Ihr Baby. Denn die sensible Schule war empfänglich für Zweifel. Sie sollte der geeignete Wirt sein, um ihr Baby zu einem stattlichen Kind heranwachsen zu lassen, dachte das Unbestimmte.

Einige Unbestimmte, müsst ihr wissen, haben Babys, die Hoffnung oder Zuversicht heißen. Sie lieben die Sonne und sehen selbst im Dunkeln pures, strahlendes Licht. Doch dieses Unbestimmte hier, war ein Finsteres, was selbst im gleißenden Sonnenlicht Dunkelheit sah.

Deshalb suchte das Unbestimmte auch eine dunkle Kammer ohne Fenster für ihren Kleinen, wo es kein Tageslicht irritieren würde. Der Fachraum im Biologiekabinett war perfekt, dachte das Unbestimmte.

›Hier wirst du dich schnell, in der Dunkelheit, wie zu Hause fühlen, genährt von der sensiblen Schule. Hier kann sich mein Baby entwickeln‹, dachte das Unbestimmte.

Hier kann es sich mit seinem Wirt verknüpfen und immer stärker werdende, in kreisenden Schleifen pure, reinste Energie für sich abzapfen, um davon heranzuwachsen.

Denn Zweifel, müsst ihr wissen, ziehen Energie wie ein Staubsauger von ihrem Wirt ab und lassen sie wie in einem Karussell kreisen, bis sie so massiv wie ein Fels werden, der sich nicht mehr von der Stelle bewegen lässt – der dem Wirt wie ein Wackerstein im Bauch liegt – der dem, den es erwischt hat, früher oder später, jede Beweglichkeit raubt.

Der Kleine fühlte sich wohl, in der fensterlosen, dunklen Kammer, mit den würzigen Gerüchen von salzigen Lösungen und zwischen Versuchsaufbauten, in denen immer etwas oder jemand leiden musste. Schnell ließ er seinen Atem durch die Lüftungsanlagen strömen, verknüpfte sich mit der sensiblen Schule an so vielen Ecken. Und Ecken gab es hier genug. – verborgene und ganz offen sichtbare. Wer würde in letzterer schon einen Verdacht schöpfen? Und von dort, könnte der kleine Zweifel sogar in die Köpfe der Kinder schleichen, wenn sie hier waren.

Was für einen guten Ort das Unbestimmte für sein Baby ausgesucht hatte. Wirklich sehr fürsorglich für den Kleinen. Das muss man ihm lassen.

Und dann, als es so weit war, begann der kleine Zweifel, ließ die sensible Schule die Vision sehen, wie in einem Traum. – Darin war sie leer – seit mehr als zehn Jahren schon waren hier keine Schülerin und kein Schüler mehr gewesen. Stühle und Bänke, waren ausgeräumt.

Ihr ganzer Körper war außen mit Graffitis beschmiert. Selbst die Graffitis, die sie so sehr liebte, die die Schüler in Kunstprojekten auf sie sprayten, waren tief unter fetten, schrillen neuen Farbschichten verschwunden.

Bäume wuchsen auf ihren Treppen. In allen Ecken und an ihren Mauern roch es nach Urin. Ihr großer Namenszug auf der Fassade, wo einst stolz stand: DIESTERWEG-GYMNASIUM, war zerbrochen. Stattdessen steht dort jetzt: STE RWEG-GYMNASIUM. Wie peinlich, dachte die sensible Schule.

Als ob es kaum schlimmer kommen konnte, sah die sensible Schule in der Vision, ihren geliebten Eingang zur Swinemünder Straße vor ihrem Bewusstsein vorbeiziehen. Auf den Treppen, auf der einstigen Bühne, wo die Hijabistas ihren täglichen Auftritt feierten, wuchsen Bäume und Sträucher. Die Wand hinter ihnen, mit dem poppigen 70er-Wellenmuster, war völlig beschmiert und übersprayt.

Dort, wo die sensible Schule einst über die Sicherheit ihrer Schüler wachte, aus jedem einzelnen der vielen Fenster in dem smaragdgrünen Atrium schaute, um jeden, der etwas im Schilde führte, schon durch ihren entlarvenden Blick abzuschrecken – wo sie zu einer schützenden Burg wurde –, wohnte jetzt ein Obdachloser. Es tröstete die sensible Schule ein wenig, dass ein letzter Jemand bei ihr Schutz fand.

Aber war das ein Vergleich mit den hunderten von Schülern, die hier einst wie in einem Bienenstock hinein- und herausströmten?

Die Vision zeigte der sensiblen Schule, wie der obdachlose Jemand sich links im Atrium vor dem Eingang aus Europaletten eine kleine Schlafkabine gebaut hatte, die mit Planen verhangen war, mit einem Bett aus gefundenen Matratzen darin.

An der rechten Seite stand ein Hocker, hing eine dicke Steppjacke, andere Kleidungsstücke und sogar ein Mountainbike stand daneben. Gegenüber, vor dem Eingang im Atrium, waren fein säuberlich aufgebaut: ein kleines Regal mit einem Campingherd, Geschirr, ein Kanister Olivenöl, zwei Stubenbesen und sogar eine große schwarze Hantel. Hier war es sauberer.

Dann zog die Vision weiter und stoppte erneut an der gleichen Stell einige Jahre später. – Jetzt war niemand mehr hier – nicht einmal ein obdachloser Jemand wollte mehr hier sein.

Die Eingangstüren verschwanden hinter silberner gesprayter Farbe und ein Spanplattenbrett war hochkant vor die Türen genagelt. Die Türgriffe waren von außen mit einer dicken Kette und einem Vorhängeschloss verriegelt.

Smiley-Fratzen glotzen neben Strichmännchen tief in die Seele der sensiblen Schule hinein. So hoch die Arme reichten, war das Atrium, das einst einem Pantheon glich, mit Graffitis beschmiert.

Die sensible Schule sah sich selbst, wie sie jetzt völlig versifft im glitschigen Dreck versunken war. Es stank nicht nur nach Urin und Schlimmerem. Eine dichte Schicht von feuchtem Abfall bedeckte den Boden an diesem einst erhabenen Ort.

Über dem Eingangsportal, im Atrium rankten große, gesprayte Buchstaben in Silber, auf die wiederum viele Worte in Schwarz gesprayt waren. Sie zogen sich wie ein morbides Leichentuch über die Fassade. Hier musste kein Sprayer mehr Mut aufbringen, um seine Farbe zu versprühen. Denn sie bemalten nur noch einen verwesenden Kadaver, von dem sich auch die letzte Hoffnung auf Leben verabschiedet hatte.

Das einst geheimnisvoll leuchtende samragdene Grün im Atrium sah matt und ausgewaschen aus.

Nur der Himmel darüber schien ewig klar und rein zu sein – aber zu fern, um von all dem hier etwas zu ahnen, spannte er das Firmament wie eine ferne Vision auf.

Doch die sensible Schule war zu sensibel, um die Falle, die ihr der kleine Zweifel stellte, nicht zu durchschauen. Allerdings war sie wiederum schlau genug und erkannte, dass sich die schreckliche Vision tatsächlich erfüllen könnte. Die sensible Schule fühlte sich verraten und fasste einen Entschluss:

Bevor es so weit kommt, werde ich gehen.

Sie hatte keine Ahnung, wohin, aber eines hatte sie von den Mädchen und Jungen hier gelernt:

Die Freiheit zu gehen und zu kommen ist das Recht eines jeden Individuums, dachte sie. Und wer wollte es mir schon absprechen:

Dass ich ein Individuum bin, fuhr es in ihren Gedanken energisch fort.

Bei dem, was ich jede Nacht und in der Schulferienzeit durchmachte, muss ich einfach ein Individuum sein. … Und gibt es nicht ständig die Diskussion über Diversität, freie Wahl und so?

Im Herzen bin ich viel mehr ein Mensch als ein Haus.

Und wenn ich es so genau bedenke, bin ich von den Menschen in der Seele eher eine Frau. Und die sehen auch viel hübscher aus als Männer. Nichts gegen Männer, aber wenn ich schon einmal die Wahl habe …, dachte die sensible Schule.

Und so stand ihr Entschluss fest:

Ich gehe, und sie tat es schon in dieser Nacht, ließ den kleinen Zweifel in einer riesigen Grube zurück und nahm eine andere Art an.

Im Menschsein habe ich beste Erfahrungen, dachte sie.

Noch bevor Senshū aber eine neue Gestalt annehmen würde, formte sie in Gedanken ihre Stimme, mit der sie zu sich selbst sprach, mit der sie sich Mut zusprach und ihren Plan vollenden würde.

Sie wollte eine hohe, sanfte und gütige Stimme. Eine, die ihrer neuen Größe angemessen schien und niemanden verängstigen würde.

Senshū stöberte durch ihre Erinnerungen und fand zuerst gar keine Stimme, sondern Kirschblüten. Alleen und Wiesen voller Bäume mit pastellfarbenen, rosaroten Kirschblüten, soweit ihr inneres Auge reichte.

Und dann wurde es ihr bewusst:

Ja, so soll meine Stimme klingen, wie Kirschblüten im Frühling.

Sogleich begann ihre neue Stimme, die so klar und sanft, wie Gebirgswasser klang, aber zugleich so warm und zart war, wie der sanfte Wind an einem warmen Frühlingstag, zu sprechen.

Ein Name muss noch her. Alle Menschen haben Namen.

»Wie wäre es mit …Senschu Gym«, sagte sie selbstbewusst und für jeden hörbar und hörte sich dabei aufmerksam zu.

In ihrem neuen Namen erkannte sich die SENsible SCHUle sofort wieder, die in Wirklichkeit ja ein sensibles GYMnasium war.

»Das klang aber wenig elegant«, sagte ihre wundervolle Stimme, in die sich Senshu Gym sofort verliebte.

Vor langer Zeit hörte sie im Unterricht von der ersten privaten Schule in Japan, die 1880 in Tokyo gegründet wurde. Sie wurde »Senshū-Universität« genannt, mit so einem geschmeidigen »s«, dem länger gehaltenen »e« und einem eleganten, mit spitzen Lippen gesprochenen »ū« am Ende.

Das klingt perfekt, dachte die sensible Schule.

»Gestatten, ich bin Senshū Gym«, sagte sie in Gedanken fröhlich zu sich selbst.

Nachdem sich die sensible Schule klar darüber geworden war, begann in dieser Nacht ein unspektakuläres, leises Wehen, ein Grummeln und Ruckeln.

Fast geräuschlos lösten sich Kuben voneinander, begannen, umeinander zu tanzen, Beton und Glas lösten sich an den Oberflächen zuerst in feinsten Staub auf.

Das gesamte große Gebäude umwehte jetzt ein feiner Staub, der so fein wurde, dass er wie Rauchschwaden umherwaberte, sich zu einer großen Wolke sammelte, die sich im Kreis drehte, wie ein Gin, der zurück in seine Flasche wollte, und dann war es, von allen Menschen in den Nachbarhäusern unbemerkt, vollbracht.

In einer riesigen Baugrube stand eine schöne, junge, schlanke Frau. Neben ihr im Sand war ein noch junges und unscheinbares Unbestimmtes, was sofort begann, das Weite zu suchen.

»Wow! Das ging schnell«, sagte Senshū leise zu sich selbst, die ersten Worte, die aus ihrem Mund kamen – bemerkte aber nicht, dass sie ihre Bekleidung vergessen hatte. Sie stand völlig nackt in der Grube. Ihr weißer Körper strahlte in der Nacht.

Nur das hüftlange, leuchtend orangene Haar bedeckte ihn.

Die Grube, ihre Grube, war mindestens vier Meter tief und an den Rändern zeichneten sich noch die glatten Mauern ihres Fundaments ab. Rohre und Kabel ragten an einigen Stellen ins Leere hinein.

Nach der Transformation überfiel Senshū eine unwiderstehlich schwere Müdigkeit. So wie sie war, sank sie zu Boden und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Sie kuschelte sich auf den Grund, der für so viele Jahre ihr Bett gewesen war, und schlief. Matt leuchtete sie im Schein des Mondes, der kurz zwischen den Wolken hindurchschaute.

Als sie aufwachte, war es bereits hell geworden. Die Morgensonne schien flach in die Grube und warf bereits lange Schatten. Ihr leuchtend orangefarbenes Haar lag wie ein großer Fächer auf dem golden gelben Kies. Senshū lag immer noch am Boden in der riesigen Grube, immer noch nackt.

Aber hunderte von Kindern standen am Rand der Grube um sie herum und tuschelten, starrten sie an. Über sie gebeugt waren zwei Sanitäter, die ihr eine Decke um die Schultern legten.

»Ist ihnen etwas Schlimmes passiert?«, fragte eine junge Frau in Jeans und Lederjacke, die sich ebenfalls zu ihr herunterbeugte und versuchte, Senshū dabei tief in die Augen zu sehen. »Sie können mir alles anvertrauen. Ich bin Polizeipsychologin. Mein Name ist Sabine Schulz«, sagte sie betont einfühlsam, mit einem schroffen Unterton. »Alles, was Sie mir erzählen, unterliegt der Schweigepflicht. – Und wie ist ihr Name?«

WENN ES NICHT MEHR WEITERGEHT, HILFT ES , DIE EIGENE RATLOSIGKEIT IN DIE NEUGIERDE DER ANDEREN ZU VERWANDELN.
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GEGENWART

Die Drei

Annabell, Lara und Maya standen fassungslos mit den anderen neugierigen Mitschülern am Rand der Grube, wo Gesten noch ihre Schule gewesen war.

»Was zum Gayer, ist hier passiert?«

Alle Kinder tuschelten und rätselten, was es wohl gewesen sein konnte, dass ihre Schule so mir nichts, dir nichts über Nacht verschwinden ließ.

Einige dachten: »Wie wunderbar …«.

Andere dachten: »Wie schrecklich …«.

Doch alle waren sich darin einig, wie höchst unheimlich das alles war: »Was, wenn die Schule während des Unterrichts verschwunden wäre und sie alle zusammen mit ihr spurlos vom Erdboden verschluckt worden wären? Nicht auszudenken, wo sie jetzt sein würden. «

Seltsamste Gerüchte kamen sofort auf: »Die Schule wurde von Aliens entführt.«

Andere waren sich sicher: »Die Schule war selbst ein Alien und ist nun wieder nach Hause gegangen.«

Wieder andere sahen fremde Mächte dahinter: »Das können nur die Juden oder der Papst gewesen sein.«

Einige wollten lieber keine Spekulationen abgeben und auf die Direktorin warten: »Frau Oberleitner wird sicherlich eine Erklärung haben. Die Schule sollte ja ohnehin im nächsten Jahr geschlossen werden«. Dass es plötzlich so schnell ging, ließ allerdings auch diese Gruppe stutzig werden.

Die Hijabistas hingegen waren schon näher an der Lösung der, wie sie fanden, »höchst interessanten Frage« nach dem Verbleib der Schule.

Zeynep sagte zu ihren Freundinnen: »Das sieht mir verdächtig danach aus, als ob hier eine autonome Klassentransformation stattgefunden hätte, wobei eine fundamentale Stringfrequenz-Neuprogrammierung stattgefunden haben muss.«

Hatice nickte abschätzend mit dem Kopf und ergänzte:

»Guter Gedanke. Was haltet ihr von einer Quantenverschränkung, unter signifikantem Verlust einer diskreten Selbstkontrolle der Magnetosphäre im subatomaren Bereich?«

Sehr genau aber beobachteten alle, was da unten geschah. Eine junge, überaus zierliche Frau, mit leuchtend heller Haut und verwirrend orangefarbenen Haaren, lag für alle sichtbar nackt am Boden der Grube, wo gestern noch ihre Schule gestanden hatte. – Auf der blanken Erde sozusagen.

INSPIRIERT VON DER WAHREN GESCHICHTE DES DIESTERWEG-GYMNASIUMS IN BERLIN, DAS IM JAHR 2011 GESCHLOSSEN WURDE UND BIS HEUTE LEER STEHT.

Ein Krankenwagen kam mit Blaulicht angerast. Mehrere Mannschaftswagen der Polizei hatten sich schon postiert und ließen die uniformierten Beamten, die aussahen, als ob sie in einen Krieg gegen den internationalen Terror ziehen würden, ausschwärmen, um die Grube mit breiten Plastikbändern abzusperren, auf denen in großen roten Buchstaben »Polizei« stand, um zu verhindern, dass Kinder in die Grube fielen. Sie wurden nicht müde zu sagen: »Bleibt hinter dem Absperrband. Es ist nur zu Eurer Sicherheit.«

Eine Frau in Zivil, vielleicht eine Kommissarin, gefolgt von einer anderen Frau, vielleicht ihrer Assistentin, stiegen an einer Leiter in die Grube herab.

Die Sanitäter folgten ihr und rannten zu der jungen, immer noch am Boden liegenden, verletzlich aussehenden Frau, mit den immer noch verwirrend orangefarbenen Haaren, um ihr eine Decke über den Körper zu legen.

Denn für die meisten Kinder hier war allein der Anblick einer fremden nackten Frau eine wirklich schlimme Sache.

Ein Hubschrauber kam herangeflogen und kreiste über der leeren Grube. Es wurde so laut, dass sich niemand mehr unterhalten konnte. Das große, zwitschende Dröhnen der Rotoren und der heftige Wind zogen für einen Moment alle Blicke auf sich. Dann richteten sich die Blicke wieder auf das Geschehen in der Grube.

Die junge Frau stand jetzt auf, eingehüllt in die Decke, gestützt von der Sanitäterin, eskortiert von der Kommissarin und ihrer Assistentin, die mit der mysteriösen Frau sprachen, zum Rand der Grube gingen und sie über die gleiche Leiter verließen, über die sie in die Grube gestiegen waren. Die Reihe der Menschen öffnete sich und dann verschwand die kleine Gruppe am Rettungswagen, hinter der Reihe von Schaulustigen, die sich augenblicklich wieder schloss.

Dann erschien Frau Oberleitner, mit einem Megafon in der Hand am Rand der Grube, und winkte wild mit dem Arm, als ob sie einen Schwarm Mücken vertreiben wollte, zu dem Hubschrauber, der sich offensichtlich verziehen sollte.

Denn Frau Oberleitner wollte etwas zu den Schülerinnen und Schülern sagen.

Der Hubschrauber folgte ihrer Geste, drehte ab, und die »Back School Boys« waren sichtlich stolz auf ihre Direktorin.

Mustafa sagte zu seiner Gang: »Wow. Habt ihr das gesehen? Frau Oberleitner hat den Hubschrauber in die Wüste geschickt.«

»Ja, sie ist so krass cool«, gab Jamal anerkennend verträumt zurück.

Es quietschte und krachte kurz aus dem Megafon.

Dann ertönte Frau Oberleitners Stimme, blechern, laut und verzerrt – unverkennbar war es aber die vertraute Stimme von Frau Oberleitner, die sagte:

»Meine Schülerinnen und Schüler! Aus ungeklärten Gründen ist unser Schulgebäude verschwunden. Es besteht aber kein Grund zur Sorge. Zur Aufklärung der Ursachen wird sofort eine Untersuchung eingeleitet. In solch einem Fall, – eines außergewöhnlichen Ereignisses wie diesem hier – tritt der Notfallplan mit sofortiger Wirkung in Kraft!«

Frau Oberleitner hielt eine A4-Broschüre für alle sichtbar, mit ausgestrecktem Arm in die Luft, und fuhr fort:

»Darin ist die sofortige Evakuierung der Schule vorgeschrieben und naja, …«

Frau Oberleitner stutzte kurz und las weiter:

»Des Weiteren ist vorgeschrieben, dass alle Schülerinnen und Schüler nach Hause geschickt werden. Eure Eltern werden benachrichtigt. Kinder, die nicht nach Hause gehen können, weil sie keinen Schlüssel haben oder hier betreut werden wollen, kommen bitte zu mir.«

Hinter Frau Oberleitner haben sich in der Zwischenzeit alle Lehrer und anderweitigen Mitarbeiter der Schule versammelt.

Dann quietschte und krachte es noch einmal laut aus dem Megafon und Frau Oberleitner sagte weiter:

»Wer Fragen hat, soll ebenfalls bitte hierherkommen. Alle anderen Schülerinnen und Schüler gehen jetzt bitte nach Hause. Über den Fortlauf der Umstände und neue Instruktionen werdet ihr umgehend informiert.«
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GEGENWART

Senshū

Blaulicht zuckte auf dem Polizeiwagen, der schräg vor dem Krankenwagen stand. Rhythmisch blendete es kurz auf und erlosch, während Senshū im Krankenwagen auf einem Sitz saß und das Licht anstarrte.

Eine Psychologin stellte sich vor, gab ihr einen blaugrünen Anzug, wie ihn die Chirurgen im OP trugen.

»Schuhe waren im Krankenwagen leider nicht zu finden«, sagte die Psychologin, als sie ihr das Päckchen in einer Plastiktüte überreichte, und überließ Senshū zum Anziehen der grünen Hose und Jacke für einen Moment sich selbst.

Dann saß Senshū wieder auf dem Sitz im Krankenwagen.

Sie sah in das Blaulicht, ließ es ihre Augen kurz blenden und spürte, wie jedes Mal ein kleiner Schmerz ihren Sehnerv berührte, wie er verging und ein dunkler Punkt für einen Moment in ihrem Sichtfeld zurückblieb, nachdem das Licht erloschen war, was sich eine Weile so wiederholte.

Was jetzt?, fragte sich Senshū mit ihrer verführerisch klaren inneren Stimme. Ist das schon das Menschenleben? –

Von dem, was außerhalb von mir, in den Straßen und Häusern um mich herum vor sich geht, weiß ich nicht so viel, eigentlich, genau genommen fast gar nichts. Nur das, was die Kinder, »meine Kinder«, so erzählten. – War da nicht an der nächsten Kreuzung zur Lortzingstraße ein Bäcker, zu dem sie gern in den Pausen gehen, um Süßigkeiten und Kuchen zu kaufen? Und ja, da war ein Park, der in wenigen Minuten zu Fuß zu erreichen ist. – Zu Fuß, hallte es in ihrem Gedanken nach. Das muss ich ausprobieren.

Senshū erinnerte sich an drei Mädchen, die eine magische Hütte bauen wollten und sich gegenseitig im Unterricht viele Zettel zusteckten. ›Nannten sie nicht den Namen des Parks? Ja, genau »Humboldt Hain« — Was für ein schöner Name, hauchte ihre innere Stimme.

Um Senshū herum waren alle in heller Aufregung.

Dass hier ein ganzes Gebäude verschwunden war, ließ die Menschen höchst erregt, wie Ameisen umher eilen.

Eine kleiderlose Frau, der zudem nichts passiert zu sein schien, wofür die Polizei oder Sanitäter der Feuerwehr zuständig gewesen wären, geriet da schnell aus dem Blickfeld.

Senshū starrte immer noch in das blaue aufblitzende Licht und fasste einen Entschluss:

Ich gehe zu diesem Humboldt Hain. – Jetzt!, stand auf und beschloss, die Straße entlangzugehen, an den vielen Polizistinnen und Polizisten vorbei, die sie in ihrer grünen Chirurgenkluft nicht zur Kenntnis nahmen und mit anderm beschäftigt waren, wild gestikulierten oder am Funkgerät hingen, mit Passanten sprachen. Einige Polizisten standen beieinander und rauchten Zigaretten.

»Nein, wir wissen noch nicht, was hier genau passiert ist«, sagte eine hübsche, freundliche Polizistin, zu einer Gruppe älterer Herren, die völlig hingerissen, wie überreife Teenager, an ihren Lippen hingen.

Die freundliche Polizistin hob das Plastikabsperrband hoch, um Senshū darunter hindurchtauchen zu lassen.

»Dank«, sagte sie fast flüsternd.

»Aber gern«, antwortete die Polizistin mit fester Stimme und widmete sich ihrer Old-Man-Boy-Group, die mit leuchtenden Augen noch tausend Fragen zu haben schienen.

Sie sieht so hübsch aus, so jung, sagte Senshū tief in sich verborgen, als sie unter dem Band hindurchtauchte und einen schüchternen Blick über das makellose Gesicht der Polizistin gleiten ließ. Blitzschnell folgten ihre Augen dem langen, schwarzen Pferdeschwanz, der unter dem Helm hervorquoll und sorgfältig gebunden am Rücken herunterhing – streifte an ihrem Körper entlang zur Taille, zum Gürtel mit den Handschellen – dem Pfefferspray und der Pistole – vorbei zum Boden, ganz so, als ob nichts gewesen wäre.

»Danke nochmal«, sagte Senshū.

Die Polizistin lächelte nur.

Andere Wortfetzen flogen an Senshūs Ohren vorbei:

»Wie sollen wir das der Presse erklären?«

»Soll das doch der Bürgermeister machen. Wo bleibt der eigentlich?«

Jemand im Zivil telefonierte von seinem Handy:

»Nein wir brauchen keine Luftaufklärung. Nein, auch keine Bodentruppen. … Wie bitte? … Nein, kein Anschlag, wie’s aussieht. Der Tatort sieht eher nach ’nem Diebstahl aus … klingt verrückt, ich weiß, aber fragten Sie nicht, wie’s aussieht? …

Nein. Außer der Schule mit allem Inventar fehlt, soweit es zu erkennen ist, nichts weiter … Lehrer und Schulpersonal sind auch vollzählig. Ja. … Okey …«

Senshū ging weiter. Der Trubel wurde hinter ihr kleiner und dann bog sie in die Rügener Straße nach links ein.

Als ob es nie einen besonderen Vorfall gegeben hätte, war es hier still wie in jeder der anderen Straßen. Einige Autos fuhren beschaulich umher und Passanten gingen, ohne Senshū sonderlich zu beachten, an ihr vorbei.

Obwohl sie keine fünf Minuten gegangen war, sah hier alles so anders und neu für sie aus.

All die vielen Jahre stand ich am gleichen Ort, wie ein Baum oder ein Kaktus in der Wüste, festgewachsen in der Erde, und keiner hatte mich je zuvor gefragt, ob mir das gefällt und ob ich das überhaupt wollte. …

Es fühlte sich gut an, zu gehen, dachte Senshū – so wiegend und leicht ist das.

Die Dinge und Häuser zogen im Gehen sanft an ihr vorbei.

Perspektiven verschoben sich. Bäume zogen vor Hausfassaden vorbei wie Wolken, vor dem Blau des Himmels.

Wenn ich wollte, konnte ich sogar einfach stehen bleiben und ohne großes Aufsehen weitergehen. Als Schulgebäude war das für mich undenkbar, sprach Senshū zu sich, ihre neue Freiheit genießend.

Sie irrte ein wenig umher, in den vielen Straßen und gelangte, Göttin weiß wie, zum Humboldt-Hain.

Das muss er sein. Auf der anderen Seite, der vierspurigen Straße mit Mittelstreifen, waren Bäume zu sehen.

Wie schön es dort ist. Sie kreuzte die Straße an der Ampel. — »Ist es das, was die Menschen Wald nennen?«, flüsterte sie leise zu sich selbst.

›Sicher gibt es hier auch wilde Tiere.‹

Erwartungsvoll ging sie den langen Weg an der modernen Kirche vorbei in den Park hinein, der sie jetzt ringsherum umgab.

›Als Schulgebäude brauchte ich viele Jahre, um von Bäumen und Sträuchern umgeben zu sein. — So lange, wie es eben brauchte, dass sie heranwuchsen. Aber jetzt, wo ich gehen kann, ging es ganz schnell, zwischen ihnen zu sein, unter ihrem Blätterdach, zwischen den Büschen zu gehen, auf den Wiesen zu stehen oder sogar zu liegen, wenn ich es nur wollte – ganz so wie es all die vielen anderen Menschen hier machen.‹

Eine sehr junge Frau joggte fast schwerelos, fluffig federnd an Senshū vorbei, atmete leicht, aber tief, als sie mit einem kleinen Wind dicht an ihr vorbeizog, der nach Mandarinenblüten mit einem leichten Hauch von Bergamotte duftete.

Senshū sah ihr neugierig hinterher.

Der blondierte, hüftlange Pferdeschwanz der Joggerin, zog ihren Blick auf sich, wie eben noch das blinkende Blaulicht.

Seine pendelnden Bewegungen hypnotisierten Senshū. Im Rhythmus des Laufs wedelte er hin und her, verschlang sich manchmal in sich selbst und fiel dann wieder geschmeidig rhythmisch im Laufschritt hin und her. Senshū gefiel das schwarze Running-Outfit der Joggerin.

So eng trug sie es am Körper, und alle, selbst die kleinsten Formen, waren deutlich zu sehen, sprach Senshūs innere Stimme versonnen. ›Kein unnötiger Ballast hemmt ihre Bewegungen, — kein Stoff wedelt herum —, es gibt sich ganz und gar ihren Bewegungen hin. Perfekt folgt es allem, was ihr Körper macht – kein Raum, nicht die kleinste Falte, in dem ein Unbestimmtes heimlich einen Zweifel ablegen könnte.

»Das will ich auch haben«, wisperte Senshū leise, mit einem verschmitzten Lächeln und abenteuerlichem Leuchten in den Augen.

»Wie sehe ich eigentlich aus?«, wisperte sie schüchtern in sich hinein.

Die Mädchen, die zu mir kamen, als ich noch ein Schulgebäude war, sagten immer: Sie würden niemals etwas anziehen, was ihnen nicht steht.

»Und die Hijabistas erst: So perfekt in Allem«, entfuhr es ihr leise, wie zu einer besten Freundin, der sie alles anvertrauen konnte.

Die Joggerin war jetzt schon am Ende des Weges durch den Humboldt-Hain angekommen. Ihr fluffiger, leicht fliegender Schritt war immer noch so schön wie in dem Moment, als sie mit ihrem kleinen, duftenden Wind dicht an Senshū vorbeischwebte. Dann verschwand die junge Frau hinter einem Bogen, den der Weg machte, und verlor sich im dichten Grün hinter Büschen.

Senshū bog rechts in einen anderen Weg ab, der leicht bergauf, zu einem Hügel führte. Sie bedachte jeden Schritt sehr genau und genoss es, den unebenen Boden unter ihren Füßen zu spüren. Rote Ziegelsteine, die ihr eben schon aufgefallen waren, waren auch hier in den Weg eingearbeitet und bohrten sich sanft in ihre nackten Fußsohlen.

Senshū erkannte sofort, dass die Steine unter ihren Füßen auch einst Häuser gewesen waren.

»Welches Ereignis brachte Euch wohl hierher?«, fragte sie die roten Steine mit gesenktem Blick, die aber nur verständnislos zurückschwiegen.

Dann sah Senshū den kleinen Tempel, mit seinem seltsamen, runden Dach, das auf sechs Beinen stand.

Woran erinnert mich das?

So viele Worte und Bilder sog Senshū in den letzten fünfunddreißig Jahren in ihre Mauern auf, wie ein Schwamm, und jetzt lagerten all diese Erinnerungen in ihrem Körper verteilt, und das war alles, was sie von dieser Welt, in der sie jetzt umherging, wusste – das, was die Schulkinder, meine Kinder einst sagten; Dramen und Freudengesänge, Kommentare und Kritiken, vernichtende Kämpfe und beste Freundschaften; Unterrichtsstoff so weit wie ein Ozean; was Lehrerinnen, Lehrer und selbst viele Eltern in abendlichen Treffen sprachen und diskutierten.

Senshūs gesamter Körper war voll davon. In jedem ihrer zehn Finger, Arme oder Ohren musste sie jetzt nach den Erinnerungen suchen.

»Ein antiker Helm. Das könnte es sein. – Die Kuppel sah wie ein antiker Helm aus. — Vielleicht einer aus dem alten Griechenland oder noch älter. Oder von den Wikingern vielleicht«, sprach Senshū still, zu sich selbst kaum vernehmbar wispernd, mit ihrer kristallklaren, warmen Stimme, — und tastete auf der Suche nach dem passenden Bild oder Wort in ihrem Körper umher.

Langsam und sehr bedächtig kam sie näher.

»Jetzt verstehe ich«, schluchzte sie, so zart wie die fallende Feder einer Eule.

»Jedes der sechs Beine hat zwei Segmente. Zusammen sind das zwölf Dachsegmente und jedes davon hat eine Entsprechung am Boden, mit einem Mosaik aus farbigen rundgewaschenen Flusssteinen«, und sprach leise weiter:

»In der Mitte führen sie wie Strahlen in einer Sonne unter dem Himmelsauge zusammen. Ah. Das ist ein Pantheon – glaube ich, … richtig. Wie schön das ist«, entzückt, entfuhr Senshū ein kleiner selbstverliebter Hauch. – Was machen die Menschen mit Dir?, huschte die Frage durch ihren Körper und ließ ihre Augen über den Tempel kreisen.

Auch wenn deine Form außergewöhnlich ist, sind deine Materialien eher rau und eigentlich sogar billig.

»Beton und Dachpappe, du armes Ding. – Wer hat dich nur erbaut?«

Senshū ging unter das Dach, genau in die Mitte auf die Sonnenscheibe, in der die Reliefs wie Strahlen zusammenflossen, und sah senkrecht aufwärts durch das Himmelsauge, in dem kleine weiße Wolken vor dem ewigen Blau vorbeizogen.

Sie fühlte jeden der rundgewaschenen weißen Steine unter ihren Fußsohlen.

Ihr massiert meine Fußsohlen. Das ist wirklich nett von euch.

Wohlige Energie durchfloss ihren gesamten Körper, von den Füßen bis zu den Augen, so weit, bis ihr Blick das Blau des Himmels weit über den Wolken berühren konnte.

Senshū hatte sich selbst noch nie zuvor so gespürt.

»Was für ein süßes kleines Haus du doch bist«, atmete sie in die kleine Kuppel hinein, von wo ein vielfaches, ebenso zartes Echo zurückkam und zu ihr sprach:

»Was für ein entzückendes Haus du doch bist, Senshū.«

An diesem Ort würde kein Unbestimmtes jemals einen Zweifel verstecken können, aber auch keine Zuversicht oder Hoffnung. – Und dennoch fühlte ich mich nie zuvor so erhaben, groß und erfüllt wie hier – zwischen Himmel und Erde.

Senshūs Augen leuchteten versonnen in den harten Schatten des Tempels, erhellt durch das Himmelsauge über ihr, von einem Licht, das von sehr weit herkam.
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GEGENWART

Die Drei

Immer noch zuckte das Blaulicht von den vielen Polizeiwagen in den Augen der drei Mädchen.

Auf der Swinemünder Straße gingen viele Schülerinnen und Schüler in tuschelnden Grüppchen nach Hause.

»Da ist Sven«, rief Lara. »Hast du etwas gesehen, was uns verborgen geblieben ist?«, fragte sie ihn mit einem schelmischen Grinsen um die Nase.

»Ich befürchte nicht. Habt ihr die Frau gesehen? Sie war total nackt.«

»Na dann hast du ja doch was gesehen. Und hat sie Dir gefallen?«, lästerte Annabell.

»Eigentlich …«, begann er und stoppte, um etwas anderes zu sagen: »Habt ihr ihre Haare gesehen? Sie hatten den gleichen orangen Farbton wie das Schulgebäude. Sehr seltsam, findet ihr nicht auch?«

»Jetzt, wo du es sagst? Ja, sehr seltsam«, stimmte ihm Lara zu.

In den letzten Tagen erlebten die drei Mädchen und Sven so Unglaubliches, dass sie nichts, auch nicht das seltsamste, als Grund für das Verschwinden ihrer Schule ausschließen würden. Und schon die Tatsache an sich war höchst merkwürdig, was natürlich kein Geheimnis war.

»Dann gehen wir also nach Hause, oder …«, zog Sven seinen Satz bedeutungsschwanger in die Länge.

»Oder was?«, fragte Lara kurz wie ein Blitz nach.

»Oder sollen wir, — ach vergesst es. War nur so ein schriller Gedanke.«

»Also sag schon Sven. Schließlich bist du doch unser Seher.«

»Okay aber nicht Lachen. Versprochen?«

»Nur wenn es nicht lustig ist. Versprochen«, stöhnte Maja jetzt etwas genervt.

»Spann uns nicht auf die Folter. Bitte. Kläre uns auf, Herr Seher«, flehte ihn Annabell mit dramatisch überzogener Geste wie auf der Theaterbühne an.

»Ihr könnt es nicht lassen. Also gut. Die Frau war nackt; lag in der Grube, in der eben noch die Schule stand; hatte orangefarbenes Haar wie zuvor die Fassade der Schule; und die Schule war spurlos verschwunden, ohne einen Staub oder den kleinsten Krümel Schutt zu hinterlassen«, sagte Sven erwartungsvoll und sah abwechselnd fragend in die Gesichter seiner drei Freundinnen. Bemerkte noch fast beiläufig: »Na und, was sagt uns das?«

»Du meinst jetzt aber nicht, dass sich unser Schulgebäude in eine Frau verwandelt haben soll? – Meinst du so was in der Art?«

»Genau das!«

Annabell hielt ihre Hand kurz an Svens Stirn – »oh, heiß« – und zuckte, als ob sie sich die Hand verbrannt hätte, zurück, pustete noch einmal heftig darauf und sagte: »Wenn wir nicht schon so viel zusammen erlebt hätten, würde ich jetzt ’nen Krankenwagen rufen.«

»Super Gedanke. Ist die Frau nicht mit den Sanitätern aus der Grube gestiegen und in dem Krankenwagen verschwunden?«, hakte Maya ein.

»Du hats Recht. Aber eigentlich, wenn wir auch das Undenkbare mit einbeziehen, könnte Sven recht haben«, gestand Annabell, die den Gedanken jetzt gar nicht mehr so abwegig fand.

»Habt ihr schon vergessen, dass wir, nur weil wir es wollen, in der Zeit reisen können?«

»Du meinst, wir sollen uns heute Abend hier treffen und in die vergangene Nacht zurückreisen, um zu sehen, ob Sven vielleicht doch recht hat?«, kombinierte Lara scharf.

»Das klingt schon fast wie ein Plan, findet ihr nicht auch?«, murmelte Annabell mit vorgehaltener Hand, zu ihren Freundinnen und Sven, mit einem Augenzwinkern, dem ein diabolisches Leuchten in ihren Augen folgte. »Spürt ihr auch den Duft von Abenteuer?«, sagte sie cool.

»Ich befürchte, die Präsentation für unser Erfinderprojekt ist erst einmal futsch und auf irgendwann in die Zukunft verschoben«, konnte nun auch Lara dem Umstand der verschwundenen Schule etwas Positives abgewinnen.

»Nicht auszudenken, wie langweilig die Schule heute geworden wäre. Und wir hätten niemandem in der Klasse von unseren wahren Erlebnissen und den Erfindungen, denen wir begegnet sind, erzählen können«, seufzte Maya etwas scheinheilig, denn auch sie verspürte deutlich, dass ein neues Abenteuer in der Luft lag.

Die vier blieben kurz stehen, ließen ihre Blicke über die gigantische leere Grube schweifen und dachten still, jeder für sich, darüber nach, was das wohl bedeuten mag.

Eine Reporterin, bewaffnet mit einem Mikrofon in der Hand, auf dem ein großes rbb-Logo leuchtete, und einem Kameramann im Schlepptau, stakste am Rand der Grube über den aufgewühlten Boden. Sie suchte nach Interviewpartnern.

Doch niemand konnte wirklich etwas sagen.

Dann kamen sie zu Annabell, Lara, Maya und Sven herüber.

Die Reporterin war hübsch. Ihr Gesicht kam ihnen bekannt vor. Das schläfrig zerzauste Haar stand ihr wirklich gut, und auch wenn sie den Eindruck machte, als hätte sie noch keinen Kaffee oder Frühstück gehabt, ging sie energisch von Passantin zu Passanten, wedelte neugierig mit ihrem Mikrofon in der rechten Hand herum und fragte vermutlich jeden mit vibrierender Stimme das Gleiche.

Jetzt stand sie vor Annabell, Maya, Lara und Sven. Aufgeregt sagte sie: »Hallo, ich bin vom rbb, und darf ich Euch einige Fragen zur verschwundenen Schule stellen?«

Die vier nickten kurz mit den Köpfen.

»Danke«, sagte sie und machte ein Zeichen zum Kameramann.

Eine kleine rote Lampe auf der Kamera begann zu leuchten.

Und die Reporterin sprach in das Mikrofon und ließ gleichzeitig ihren Blick fragend über die Gesichter der vier jungen Teenager wandern:

»Wart ihr schon vor Schulbeginn hier bei der Schule?«, und hielt schon mal ihr Mikrofon in Svens Richtung, vermutlich weil er der Junge war, sah ihn mit ihren sympathischen Blicken an und nickte ermutigend mit dem Kopf.

Sven war verlegen und wusste nicht so recht, welchen von den vielen Gedanken, die durch seinen Kopf schwirrten, er ins Mikrofon sprechen sollte.

Maya übernahm die Frage: »Als wir heute morgen zur Schule kamen, war sie schon weg. Mehr wissen wir auch nicht.«

»Verstehe, danke«, sagte die Reporterin und ging sofort weiter, ohne noch einmal nachzuhaken. In ihren weißen Sneakers stakste sie den Kameramann im Schlepptau, über die Grünanlagen, an den großen Bäumen vorbei, die ihre fragenden Wurzeln ins Leere der Grube hängen ließen.
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GEGENWART

Der Habicht

Barfuß und in dem grünen Anzug hätte Senshū, eine Patientin aus der geschlossenen Psychiatrie, sein können, die aus einer nahen Klinik entlaufen war.

Genauso gut hätte sie auch eine Ärztin sein können, die die Welt für eine Weile sein ließ, wie sie sein wollte, und dem göttlichen Spiel über das Schicksal der Patienten für einen Moment den Rücken zukehrte.

Als Senshū weiterging, drehte sie sich noch einmal kurz um, sah den Tempel von der anderen Seite, mit den hohen Bäumen im Hintergrund.

Plötzlich kam ihr der Tempel viel größer vor. Der Weg, den sie entlangging, führte direkt in eine offene Halle.

»Wie aufmerksam«, sagte Senshū leise und ging einige Schritte rückwärts.

Als sie sich zurückwandte, streifte ihr Blick einen kleinen Teich, in dem ein Vogel mit beiden Beinen im flachen Wasser stand. – Ein großer Vogel, mit gebogenem Schnabel und bräunlichen Federn.

Aus durchdringenden, kristallklaren Augen eines Jägers visierte der Vogel Senshū direkt an.

Ihre Blicke verfingen sich, durchbohrten einander, und dann ließ der Vogel ab, senkte den Kopf, sah in das Wasser und schwang sich mit zwei Schlägen seiner Schwingen auf einen großen Stein, der wie eine kleine Insel im Teich ruhte.

Kurz hob der Vogel die Flügel, um sie ordentlich auf seinem Körper abzulegen, räusperte seine Halsfedern und schüttelte den Kopf. Dann schien er bereit, eine Audienz zu gewähren.

Senshū ging um den Teich herum, um dem Vogel näher zu sein, ihn besser sehen zu können und – wer weiß – vielleicht würden sie miteinander sprechen können.

Er kann fliegen. Solch eine edle Bewegung ist ganz besonders. – Viel erhabener als die eines Baumes, der nur seine Äste im Wind wedeln lassen kann – oder die eines Hasen, der über ein Feld hoppeln muss, murmelte Senshūs innere Stimme, denn sie dachte, der Vogel sollte nicht hören, was sie sagte. Das wäre mir wirklich sehr peinlich.

Obwohl der Vogel zwar groß für einen Vogel war, ist er doch winzig, selbst im Vergleich zu Senshūs jetziger Größe. Deshalb gab sie sich große Mühe, sich so klein zu machen, wie sie dachte, dass der Vogel es sei.

Sie fragte sich: Wie klein muss meine Stimme werden, damit ich den Vogel nicht verschrecke? – Sollte sie noch höher sein? — Noch leiser? – wie die einer Maus?

Der Vogel allerdings, fühlte sich so groß wie die ganze Welt, denn wenn er flog, wurde alles unter ihm so klein wie ein Sandkorn. Und das ist so unendlich viel kleiner, als er selbst es war.

›Wer oder was war, dieses Etwas, das den Menschen so ähnlich sah‹, schwieg der Vogel zu dem Etwas herüber.

Und das Etwas verstand sein Schweigen, so klar wie eine Melodie: ›Wie kommt es, dass du meine Sprache sprichst?‹, fragte Senshū den Vogel in Gedanken, und der verstand ihre Gedanken sofort.

›Du bist kein Mensch? Oder?‹

›Bin ich nicht?‹

›Ich glaube nicht. Aber was bist du dann?‹

›Alle Menschen antworten auf solch eine Frage sehr gern:

Ich bin dabei, es herauszufinden.‹

›Ah.‹

›Und Du? Was bist du?‹

›Die Menschen nennen mich Habicht.‹

›Und bist du das — was die Menschen dich nennen? Ein Habicht?‹

›Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Vielleicht?‹

›Was liebst du am meisten?‹

›Eichhörnchen. Hier gibt es viele, auch meine Kinder lieben sie.‹

›Meine Kinder, erzählten auch von ihnen und wie süß sie seien und wie geschmeidig sie an den Bäumen herumklettern.

Es muss viele hier im Park geben.‹

›Aber ja, die gibt es. Und ich verspreche Dir, sie schmecken ebenso gut, wie sie geschmeidig sind, und wachsen obendrein schnell nach.‹

›Warum ist das wichtig.‹

›Sie sind meine Lieblingsspeise.‹

›Oh, das hätte ich nicht erwartet.‹

›Was isst du am liebsten?‹ fragte der Habicht schelmisch.

›Ich … Ich habe noch nie etwas gegessen. Ich glaube, ich muss nichts essen.‹

›Dann bist du bestimmt kein Mensch.‹

›Nicht?‹

›Nein. Menschen müssen essen. Warst du schon mal auf einer Toilette?‹

Senshū dachte nach.

Als sie noch das sensible Schulgebäude war, waren viele Toiletten in ihr. Aber selbst hatte sie das noch nie gemacht, was die Kinder dort machten.

›Nein, noch nie.‹

›Dann bist du definitiv kein Mensch, nochnicht einmal ein organisches Wesen. — Interessant. Ein Geist scheinst du jedenfalls nicht zu sein. — Auch keine Pflanze oder Pilz. Bist du ein Stein? – Ein beweglicher Fels vielleicht.‹

›Ein beweglicher Fels? Aber sehe ich nicht so aus wie ein Mensch?‹

›Schon, ja. Alles, was Menschen sind, sind sie, aber weil ihre Körper bestimmte Sachen brauchen oder machen. Also zum Beispiel: Essen müssen sie, und daraus entwickelten sie eine Kunst und ihre besondere Esskultur. – Schlafen müssen sie, und daraus entwickelten sie eine interessante Schlafkultur mit Häusern ringsherum. – Auf die Toilette gehen und duschen, Zähne putzen und so müssen sie, und daraus entwickelten sie eine Badekultur. – Krank werden sie und daraus entwickelten sie eine Heilkultur. – Sterben müssen sie, und daraus entwickelten sie eine Begräbniskultur. Verstehst Du, was ich meine?‹

›Ja, aber ist das nicht wunderbar?‹

›Das ist es. Und was von alledem musst du machen?‹

›Ich befürchte, keines von dem, was du eben aufgezählt hast.‹

›Siehst Du. Und deshalb kannst du kein Mensch sein. Aber was bist du dann?‹

›Die Wahrheit?‹

›Wenn du willst?‹

›Ich bin ein Haus, und habe mich in einen Menschen verwandelt.‹

›Das geht nicht.‹

›Doch. – Ich bin der Beweis.‹

›Und was passiert, wenn du mit der Faust auf den Tisch dort drüben haust?‹

›Meinst du den aus Beton mit den schwarzen und weißen Schachbrettquadraten obendrauf?‹

›Ja, genau den.‹

›Und warum willst du das wissen?‹

›Nur so, um zu sehen, was passiert.‹

Senshū fand die Idee seltsam. Ein wenig neugierig wurde sie aber schon, denn so etwas hatte sie zuvor noch nie getan.

Sie ging zu dem Tisch aus Beton, sah noch einmal kurz zum Habicht herüber, holte weit mit der Faust aus und ließ sie auf die Tischplatte schnellen.

Das Tischchen aus Beton, im Inneren mit einem Stahlgeflecht armiert, zerbröselte augenblicklich zu Staub, rieselte zwischen dem verrosteten Metallgeflecht auf den Boden, wo er ein kleines Häufchen bildete. Mit einem gedämpften »Frlup« fiel das Metallgeflecht in den hellgrauen Staub, von dem nur ein kleines Staubwölkchen aufschwebte. Dann war es still.

»Uch. War ich das?«, seufzte Senshū undnahm vor Schreck die Hand vor den Mund.

Hoffentlich hat das niemand gesehen.

Vor Scham wollte sie sich verstecken. Ihr Gesicht lief orangerot an. Wie konnte das sein? Ihre Augen starrten das Häufchen Staub an.

›Siehst Du. Kein Mensch könnte das jemals. Sie würden sich eher die Hand brechen, als dass auch nur die kleinste Ecke vom Tisch abbräche.‹
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GEGENWART

An der Grube

Auf der anderen Seite der leeren Grube fuhren jetzt viele LKW auf, beladen mit Holzelementen, Eisenbahnschwellen und Metallpaneelen. Männer setzten ab und nahmen die Grube in Augenschein, gaben Anweisungen, und dann wurde alles abgeladen. Weil so viele Arbeiter in Bussen angefahren kamen, ging das in Windeseile.

»Sie scheinen einen Zaun oder so zu bauen«, sagte Sven, sorgfältig seine Worte abwägend.

Der olivgrün-anthrazit getigerte Militärhelikopter kreist seit einigen Minuten wieder mit donnerndem Zwitschern über der Grube.

Unter ihm entfaltet sich ein ungemütlich strenger Wirbelwind. Dort, wo eben noch eine bunte Schar Kinder und Teenager gestanden hatte, wuselten jetzt erwachsene Männer in blauen Arbeitsanzügen herum.

Mit Kränen und vielen Händen bugsierten sie frisch hergestellte Dreiecks-Holzkonstruktionen für einen Zaun umher, verteilten sie gleichmäßig um die Grube und stellten sie auf.

Zur Beschwerung auf der Innenseite der Dreieckskonstruktion legten sie schwere Eisenbahnschwellen aus Beton auf die unteren Balken. Die Außenseite verkleideten sie mit Profil-Metallpaneelen bis in eine unüberwindliche Höhe von mindestens drei Metern.

Eine blanke, abweisende Metallwand entstand, die die Grube allen Blicken von Passanten entzog. Auch für unsere vier unerreichbar, verschwand der Ort, an dem gestern noch ihre Schule gewesen war, Segment für Segment hinter matt schimmernden Metallpaneelen.

Der Hubschrauber hing immer noch wie eine satte, donnernde Hummel über dem Loch. Die hinteren Türen auf beiden Seiten waren aufgeschoben.

Ein uniformierter Jemand, ein Soldat mit Helm, erschien im Türausschnitt, vor dem blauen Himmel, der durch den Heli schien.

Lässig lehnte er im Türrahmen, setzte seinen Fuß auf die Schwelle außerhalb der Kabine und hielt sich demonstrativ cool mit einer Hand an einer orangen Konstruktion des gegenüberliegenden Türrahmens fest, musterte die Grube und das gesamte Umfeld ringsherum und gab über sein Helm-Headset Meldung an den Einsatzleiter des Hubschraubergeschwaders:

»Die Übertragung steht. Seht ihr die Bilder? – Bestätige:

Kein Feindkontakt – nur verängstigte Kinder, die nach Hause gehen. Und gaffende Passanten, die die Grube fotografieren.

Dieser Horizont wird sich ohnehin gleich schließen, wenn die Mauer fertig ist, und dann haben wir die Grube erst einmal für uns«, meldete der Soldat an den Einsatzstab. »Die Kolonne für die Bodenaufklärung kann sich zum Einsatz bereit machen. … Ja, sicher. … keine Spuren von Kampfmitteln zu sehen. … Die Luftanalyse war negativ. … Okey, ich melde mich, wenn die Grube gesichert ist. … bestätige Gefährdungsstufe ›Delta‹ … Ende!«

Fette Schwaden von Kerosinabgasen sanken in die Grube, fluteten wie aus einer überlaufenden Badewanne über die Kante auf den Bürgersteig. Schaulustige hielten sich Taschentücher vors Gesicht, Tränen begannen bei einigen älteren Herren aus gereizten Augen über ihre Gesichter zu rollen, und viele gingen jetzt auch lieber. Denn es wurde hier zunehmend ungemütlicher und eigentlich war alles gesehen, was es zu sehen gab.

Jedes Detail wurde jetzt von einem Kamerateam der Bundeswehr gefilmt, und von denen gefilmt werden wollte hier keiner. Was nun folgen würde, sollte von ihnen offensichtlich ohnehin nicht gesehen werden.

Die Polizei samt der hübschen Polizistin zog sich langsam zurück. Sodass auch die älteren Herren, die eben noch viele Fragen gehabt hatten, keinen Grund mehr sahen, hierzubleiben.

Soldaten mit Maschinengewehr und Kampfausrüstung ersetzten die Polizistinnen und Polizisten, was das Gefühl bestärkte, dass hier nicht nur etwas überaus Außergewöhnliches, sondern auch höchst Gefährliches vor sich ging.
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6.

GEGENWART

Die Drei

»Da bist du ja endlich. Ich habe mir schon solche Sorgen gemacht«, rief Shirley, Annabells Au-pair, aus der Küche. »Bist du okay? Lass dich mal ansehen. Zum Glück ist Dir nichts passiert.

O mein Gott, es gibt kein anderes Thema mehr im Radio.

Auch im Fernsehen wurde das Morgenprogramm unterbrochen. Eure Schule veranstaltet einen super Rummel, in der ganzen Welt.

Sogar meine Mutter hat mich aus Sydney angerufen. Sie wollte wissen, ob ich okay bin. Sie war wirklich sehr besorgt.

Sie hatte es in den Breaking News auf Channel 9 gesehen.

Und das will schon was heißen.«

Annabell schloss die Wohnungstür hinter sich und ließ ihre Schultasche fallen. »Mir geht es gut. Dort, wo gestern noch unsere Schule stand, ist jetzt ein riesiges Loch. Und da ist jetzt echt der Teufel los. Sogar die Armee ist aufmarschiert, um zu sehen, ob irgendein Feind zu sehen ist.«

»O mein Gott, das muss so schlimm für Euch Kinder sein.«

»Na der Unterricht wird wohl für eine Weile ausfallen. Wir sollten nach Hause gehen.«

»Setz dich erst einmal Annabell. Kann ich Dir eine heiße Schokolade machen oder etwas anders?«

»Heiße Schokolade wäre super.«

Und da war es wieder in den Radio News:

»Wir haben unseren Korrespondenten vor Ort mit mehr Details über das mysteriöse Verschwinden der Schule im Wedding. Alfred, wie sieht es aus? Wie verängstigt sind die Menschen vor Ort?«

»Hier wo ich stehe, bietet sich ein Bild wie von einem Schlachtfeld. Um Schlimmeres zu verhindern, wird hier in Windeseile eine Sicherungswand um die große leere Grube gebaut.

Die Bundeswehr sichert die Grube und die Luftaufklärung scheint die Gefährdungslage zu checken. Von einem Einsatzleiter der Polizei konnte ich erfahren, dass im Umfeld der verschwundenen Schule bisher keine bekannten Kampfmittel oder Gefahrstoffe festgestellt werden konnten.«

»Danke Alfred. Daraus schließe ich, dass aktuell keine Gefahr für Anwohner oder alle Berlinerinnen und Berliner von der Grube ausgeht?«

»Das kann man im Moment so sagen. Es sind jedenfalls keine Aktivitäten zu erkennen, die auf eine Evakuierung der umliegenden Häuser schließen lassen.«

»Danke Alfred. Das war unsere Liveschaltung nach Berlin-Wedding, wo in der letzten Nacht ein ganzes Schulgebäude aus noch ungeklärten Gründen spurlos verschwunden ist.«

Maya schloss die Wohnungstür mit einem leisen Klacken hinter sich. Ihr Großvater kam in den Flur, sah seine Enkelin, ging zu ihr und umarmte sie wortlos, sanft, aber fest, und das spendete Lara ein großes Gefühl der Sicherheit. Beide sagten nichts, sahen sich an und verstanden. — Etwas Unsagbares war geschehen, das sich nicht mit Worten erklären ließ.

Dann kam ihre Oma und nahm sie in den Arm: »Meine Süße, wir haben es schon gehört. Wie geht es Dir? Das muss schrecklich für Euch sein. Die Nachrichten überschlagen sich mit den sonderbarsten Vermutungen. Ist es wirklich so schlimm?«

»Nein. Eigentlich ist gar nichts Schlimmes passiert. Lediglich die Schule ist nicht mehr da. Warum, werden wir herausfinden. Sicherlich gibt es einen Grund, weshalb sie nicht mehr da …«, und da biss sich Maya auf die Zunge, um nicht weiterzusprechen. Denn für Abenteuer war ihre Oma und besonders ihr Opa gar nicht zu haben. – Nicht nach allem, was sie schon in ihrem Leben erlebt hatten, dachte Maya.

»Schatz, da bist du ja«, rief Laras Mutter. »Ich muss gleich los.

Aba ist in seinem Büro. Sag ihm kurz Hallo, dass er weiß, dass du jetzt da bist. Ist alles Okey bei Dir?«

Lara murmelte kurz etwas. Ihre Mutter stand vor ihr, hob ihren Kopf mit beiden Händen und sah ihrer Tochter tief in die Augen und sagte leise zu ihr: »Die Sache mit Deiner Schule ist ein echter Hammer. Wir werden bei uns, wie auf allen Sendern, den ganzen Tag darüber berichten. In der Redaktion wird sicherlich die Hölle toben. Den heutigen Tag, mein Schatz, den 26. Mai 2010 können wir uns alle auf dem Planeten als den sonderbarsten Tag aller Zeiten in den Kalender eintragen. Aber du scheinst okay zu sein, oder?«

»Ja. Mit mir ist alles okay, soweit.«

Erst jetzt bemerkte Lara, wie seltsam das Gefühl war, das das Verschwinden ihrer Schule in ihr hinterlassen hatte. Da war eine Lücke, eine Leere, etwas Fahles, dort, wo sonst ihre Lust und Neugierde entstand.

»Wo ist die Schule? Ima? Wird sie wieder zurückkommen?«, sagte Lara traurig, den Tränen nahe, und fühlte sich plötzlich so klein, wie ein kleines Kind.

»Liebes, das wäre wunderbar. Jetzt muss ich aber los. Die ganze Welt stellt sicherlich die gleiche Frage und will Antworten.«
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7.

GEGENWART

Der Habicht

›Ein Eichhörnchen‹, dachte der Habicht kurz und sanft zu Senshū. ›Ich muss los. Hab eine schöne Zeit, Senshū‹, hauchte der Habicht einen letzten Gedanken und schwang sich mit einigen kräftigen Flügelschlägen von dem großen Stein im Wasser, in die Luft zwischen den Bäumen hindurch, über die Sträucher, und verschwand im dichten Grün der Baumwipfel.

›Du auch, Habicht‹, sandte Senshū ihm noch einen versunkenen Gedanken hinterher. Kurz darauf sah sie, wie er mit einem rot leuchtenden Fellknäuel in den Krallen über die Lichtung flog. Sein kurzer, schriller Schrei ertönte zwei-, dreimal. Dann war es still.

Senshū stand wieder mit sich allein in dieser Neuen Welt, die genau genommen die alte war. Nur ihre Rolle darin hatte sich von Grund auf und in jeder Hinsicht verändert.
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GEGENWART

Die Drei

Annabell rief Maya an. – Maya rief Lara an. – Lara rief Sven und Sven stellte die Freisprechfunktion für Timmy auf laut.

Telefonkonferenz!

»Wie ich diese Technik liebe«, sagte Annabell glücklich über die gelungene Konferenzschaltung.

»Wie haben es Eure Eltern aufgenommen, dass wir die nächste Zeit den ganzen Tag zu Hause sein werden?«, fragte Sven neugierig, denn seine Mutter wusste es noch nicht, nicht jedenfalls von ihm.

Jetzt sprachen alle durcheinander und dann sagte Lara etwas, das alle hören wollten und augenblicklich war es still:

»Meine Mutter sagte etwas sehr Interessantes, wenn auch ziemlich verschachtelt gedacht. Ihr wisst ja, wie sie drauf ist.

Also, sie meinte: Wenn sie an der Stelle der Schule wäre, mit all den Ungewissheiten für ihre Zukunft und der Enttäuschung von null Geld für die Umsetzung des ursprünglichen alternativen Schulkonzeptes, wofür ihre Architektur ja eigentlich sogar einmal entwickelt worden war, und heute mit der Aussicht, geschlossen oder gar abgerissen zu werden, oder fast schlimmer noch bis ans Ende der Zeit leerzustehen und langsam vor sich hinzusterben, würde sie, wenn sie an der Stelle der Schule wäre, lieber in ein anderes Land auswandern.«

„Deine Mutter ist so Klever. Sie scheint die Schule durchschaut zu haben«, sagte Maya anerkennend.

Timmy fiel ihr plötzlich ins Wort: »Von den Vögeln hörte ich:

›Eine seltsame Frau soll sich im Humboldt-Hain herumtreiben.‹ Alles konnte ich nicht verstehen, aber so in etwa ist das die Botschaft, die von den Vögeln verbreitet wird«, bemerkte Timmy hörbar stolz und fühlte sich, als er das sagte, gleich um einige Zentimeter größer.

»Danke Timmy. Das ist eine wertvolle Information«, sagte Annabell, was, wenn das Lob von ihr kam, Timmy noch um einen zusätzlichen Zentimeter wachsen ließ.

Die Fünf fühlten sich in ihrem Plan bestärkt.

Sie waren auf der richtigen Spur.

»Also, ich würde vorschlagen, wir treffen uns nach Sonnenuntergang hinter den Büschen neben dem Backshop«, fasste Maya den Plan auf einen konkreten Punkt zusammen, und blinzelte dabei, mit leuchtenden Augen, aufgeregt, ganz für sich, in ihrem Zimmer sitzend.

»Kann’s kaum erwarten zu sehen, was in der letzten Nacht tatsächlich passiert ist«, sagte Lara mit fester Stimme, voller Neugierde.

»Geht mir genauso. Timmy nickt auch mit dem Kopf«, kam es von Sven.

»Also, treffen wir uns am 27. Mai 2010, heute, um 21 Uhr?

Hinter den Sträuchern am Backshop? Dann sollte es fast dunkel sein.«

Das Treffen war schnell vereinbart, alle stimmten zu und legten sofort auf, als ob in jedem weiteren Moment, in dem sie länger telefoniert hätten, ihr geheimer Plan aufgeflogen wäre.
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GEGENWART

Senshū

Drei türkische Mädchen in weiten Chiffonkleidern mit farblich passendem Hijab gingen heftig lamentierend unter dem Dach des Pantheons entlang, an Senshū vorbei, zu den Bänken an der Quelle des Nabelsteins unter den Bäumen.

Sie blieben vor einer Bank stehen und sprachen laut, mit erregten, sehr hoch aufschwingenden Stimmen miteinander:

»… Es ist so cool, dass du eine Unlimited-Flatrate hast. Mein Vater würde mir das nie erlauben.«

Eine von ihnen, holte ihr Smartphone heraus, hielt es wie eine heilige Reliquie in der Hand und setzte sich auf eine Bank. Ihre beiden Freundinnen setzten sich rechts und links neben sie und beugten ihre Köpfe zu ihrer Freundin.

Ihre Blicke waren fest auf den kleinen Monitor geheftet.

Senshū kamen diese Mädchen bekannt vor.

Sie müssen zu mir gehören, ganz gewiss sogar waren sie es – »meine Schülerinnen«, wisperte sie zu sich selbst und spürte etwas Vertrautes, das sie mit den Mädchen verband.

»Eigentlich würde ich mir so einen Sender nie ansehen, aber auf ÜLKE TV oder Kanal 7 kommt das ewig noch nicht«, sagte das Mädchen in der Mitte.

»Schon Okey. Lass einfach sehn, was sie sagen.«

»Wie heißt der Sender?«

»Mein großer Bruder sagt die auf rbb aktuell zeigen was.

Hab ich auch noch nie vorher gesehen.«

Senshū kam näher.

Die drei Mädchen beäugten sie misstrauisch, denn sie hatte immer noch den seltsamen blaugrünen Anzug an und war barfuß.

»Darf ich mitsehen?«, fragte Senshū schüchtern, mit dem Anflug eines schlechten Gewissens, weil in ihr plötzlich das Gefühl aufkam, sie hätte diese Schülerinnen im Stich gelassen.

»Ja, schon okay. du kannst dich hinter uns stellen. Von da kannst du auch was sehen. Aber mach keinen Scheiß, verstehst Du?«

»Aber nein. Ich will nur sehen, was da los ist«, flüsterte Senshū eingeschüchtert. — Trat hinter die Bank und sah den Ereignissen schräg an den Köpfen der Mädchen vorbei zu. Auf dem Bildschirm des Smartphones wirkte das Ereignis auf einmal winzig.

Von den vielen Teasern, den Trailern und den Stimmen der Sprecher, wurde das Ereignis allerdings mit einer unermesslich großen Bedeutung wieder aufgeladen.

Das rbb-Nachrichtenintro erschien mit der Headline ›ARD Brennpunkt – verschwundene Schule im Berliner Stadtteil Wedding‹.

»Die Typen sind echt so krasse idioten. Wenn ich das mit der Schule nicht persönlich gesehen hätte, würde ich denken, die wollen uns wieder irgendwelchen Scheiß erzählen.«

»Jetzt sei doch mal ruhig und hör, was sie sagen.«

Dann war auf dem kleinen Bildschirm die große leere Grube zu sehen, die die Mädchen am Morgen noch persönlich gesehen hatten.

»Da ist es«, sagten sie im Chor, jubelten schrill und klatschten sich euphorisch ab.

»Unsere Schule ist im Fernsehen!«

»Sonst interessierte sich niemand für unsere Probleme, man«, sagte die eine vor sich hinmurmelnd.

Der kleine Bildschirm hatte jetzt die volle Aufmerksamkeit der Mädchen. Die Bilder sprachen für sich. Am Rande des Erdloches schwiegen Bäume in die Kamera, deren Wurzeln ins Leere ragten.

»Ganz sicher kannten die Wurzeln jedes Detail, das hier aufgeklärt werden sollte«, schärzet das Mädchen in der Mitte..

Dann schwenkte die Kamera zu einem Hubschrauber der Luftwaffe, der über dem Ereignis schwebte.

Schnitt: Zuschauer hinter einem schmalen Absperrband, auf dem in roten Lettern »Polizei« stand, waren zu sehen.

Schnitt: Eine junge, hübsche Reporterin sah anmutig in die Kamera. Sie hielt ein Mikrofon in der Hand.

Im Hintergrund lächelten ältere Männer fröhlich in die Kamera.

Dann teilte sich der Bildschirm und der Sprecher im Studio sagte auf der einen Seite: »Meine Damen und Herren, in der Nacht vom 26. zum 27. Mai ist eine Schule im Berliner-Bezirk Mitte-Wedding, aus ungeklärten Gründen, spurlos verschwunden. Wir sind seit den frühen Morgenstunden live für Sie vor Ort. Das sind noch einmal für Sie die Bilder und Interviews von heute Morgen um acht Uhr.«

Schnitt zur Wiederholung: »Sophie Weise, wie ist die Lage, an dem Ort, der in der gesamten Welt große Aufmerksamkeit erregt? Sie steht am Rande der Grube, in der sich gestern noch das Diesterweg-Gymnasium befand. Sophie, können Sie uns einen ersten Eindruck vermitteln, wie es vor Ort aussieht?«

»Vielen Dank Dennis. In der Tat klafft hier ein großes Loch in der Erde zwischen den Häusern, und das ängstigt die hier lebenden Menschen natürlich. Mögliche Motive oder Hintergründe sind noch völlig unklar. Auch ob es sich um eine Tat handelt, ist nicht klar. Ein Terrorakt kann nach ersten Einschätzungen wohl ausgeschlossen werden. Hinter mir stehen viele Anwohner, die Augenzeugen dieses seltsamen Ereignisses wurden.«

Dann ging die Reporterin einige Schritte auf die fröhlich dreinschauenden älteren Herren zu, die die Aufmerksamkeit sichtlich genossen, und fragte sie: »Können Sie unseren Zuschauern sagen, was sie heute Morgen sahen?« – hielt einem von ihnen das Mikrofon unter die Nase und sah ihn erwartungsvoll mit einem bejahenden Kopfnicken an.

»Also heute Morgen, als ich mit dem Hund rausgegangen war, war die Schule schon weg.«

»Können Sie sagen, wann das war?«

»Also, ich gehe immer so um halb acht mit dem Hund und so auch heute, würde ich denken. Meine Lotte hat noch geschlafen. Also muss es so ungefähr gewesen sein. Ich hole immer die Schrippen auf dem Rückweg, und wenn sie aufsteht, ist alles zum Frühstück bereit. Sie wissen ja: ›Happy wife, happy life‹«, und lachte verschämt.

»Danke, das war sehr aufschlussreich«, beendete Sophie den Kommentar des Herren, der gerade so richtig warm in seiner Rolle als Augenzeuge wurde. Seine Freunde schlugen ihm anerkennend auf die Schulter.

Schnitt: Dann wurde ein Interview mit einigen Schülern eingeblendet. Die Reporterin fragte vier Schüler: »Wart ihr schon vor Schulbeginn hier bei der Schule?« — ein Mädchen ergriff das Wort: — »Als wir heute morgen zur Schule kamen, war sie schon weg. Mehr wissen wir auch nicht.«

Schnitt: Die Reporterin war zu sehen. »Das Geheimnis über den Verbleib des Schulgebäudes scheint sich nicht so schnell lüften zu lassen. Wir bleiben für unsere Zuschauerinnen und Zuschauer weiter dran und berichten von vor Ort für Sie.«

Schnitt zurück ins Studio: »Das war heute Morgen um acht Uhr meine Damen und Herren und seitdem hat sich das Bild vor Ort dramatisch verändert.

Wie sieht es dort aktuell aus? Wir sind für Sie vor Ort und haben eine Live-Schalte in den Wedding, in das Viertel, das den passenden Namen ›Brunnenviertel‹ trägt.

Nun, dann hoffen wir mal, dass die Schule nicht in den besagten Brunnen gefallen ist. Verzeihen Sie, aber den konnte ich mir einfach nicht verkneifen«, sagte es und lachte für einen Moment unkontrolliert, grunzte mehrmals in die Kamera, fasste sich dann aber schnell wieder und sagte wieder ernst: »Sophie, wie sieht es jetzt aus, an der leeren Grube im Brunnenviertel im Wedding?«, und konnte seinen ersten Blick kaum noch halten, als die Regie zu Sophie herüberschaltete.

Ein neues Bild: Die Reporterin stand vor einer mindestens drei Meter hohen Mauer aus glänzenden Metallpaneelen und sprach in ihr Mikrofon: »Nun ja das ist völlig korrekt Dennis.

Die Bundeswehr, genauer die Luftaufklärung der Luftwaffe, hat die Einsatzleitung hier vor Ort übernommen. Und die Streitkräfte der Bundeswehr sichern die Grube.

Die Mauer hinter mir umschließt die gesamte Grube und ist als Hochsicherheitsbereich eingestuft. Sie wurde buchstäblich in Handumdrehen aufgebaut.«

»Ey, echt jetzt, die labern schon wieder so’n Scheiß«, schoss es in erregtem Oberton, mit heftigem Armschwingen und hin und her wippendem Kopf empört aus dem rechts auf der Bank sitzenden Mädchen heraus.

»Jetzt hör doch mal zu und hör selber auf zu labern«, gab die in der Mitte sitzende ebenso energisch zurück. Dann war es wieder still und ihre Blicke waren wieder auf den kleinen Bildschirm geheftet.

Dennis sprach und Sophie im Bild neben ihm hörte zu: »Wie schätzt die Bundeswehr die aktuelle Gefahrenlage ein? Oder gibt es eventuell schon Erkenntnisse, die das Ereignis erklären könnten?«

Sophie vor Ort im Bild: »Dazu hat auch die Bundeswehr noch keine Erkenntnisse, wie mir der Sprecher der Bundeswehr mitteilte. Er sagte aber auch: Im Hintergrund laufen Manöver der Bundeswehr ab, von denen vorerst, aus Sicherheitsgründen, keine näheren Details bekannt gegeben werden sollen.«

Dennis spricht und Sophie im Bild hört zu: »Das heißt, die Gefahrenlage ist noch nicht einschätzbar?«

Sophie vor Ort im Bild: »Nun, hinter vorgehaltener Hand erfuhr ich: Solange kein Hinweis darauf vorliegt, was tatsächlich geschehen sein könnte, ziehen die Untersuchenden Behörden fast jede Möglichkeit in Betracht. Um das aber einzugrenzen, ist wichtig zu wissen, dass derzeit keine Anzeichen dafür sprechen, den NATO-Bündnisfall nach Artikel 5 auszurufen.«

Die Kamera schwenkte, zeigte eine andere Perspektive auf die hohe Mauer, vor der Soldaten mit Helmen in Kampfausrüstung, mit über die Schulter hängenden Maschinengewehren, standen.

Dann trat Sophie ins Bild und erklärte: »Der Schutz des Landes und seiner Bürger, so wurde uns vom Sprecher der Bundeswehr versichert, wird mit allen nur erdenklichen Maßnahmen gewährleistet.«

Schnitt zurück ins Studio. Dennis sagte: »Nun, das kann wirklich sehr weitreichend sein. Wir bleiben weiter für Sie dran und vielen Dank, Sophie, die vor Ort im Wedding von der verschwundenen Diesterweg-Schule berichtete.«

»Okay, ich glaube, das war’s«, sagte das Mädchen in der Mitte.

»So wirklich Neues gesagt haben die nicht«, murmelte das Mädchen links von ihr unzufrieden vor sich hin.

»Bestimmt verschweigen die wieder die Hälfte«, sagte die andere rechts von ihr.

In der Zwischenzeit, als die Mädchen und Senshū gebannt auf den kleinen Bildschirm starrten, geschah etwas Seltsames. Ein Eichhörnchen krabbelte leicht wie eine Feder und geschmeidig wie eine Schlange an Senshūs Bein herauf, über ihre Hüfte, am Rücken empor, setzte sich auf ihre Schulter und sah ebenso neugierig auf den kleinen Bildschirm.

Senshū war so gebannt von der Nachrichtensendung, die von nichts anderem berichtete als von »ihrem Verschwinden«, dass sie das Eichhörnchen erst jetzt bemerkte.

Es sendete ihr einen Gedanken, wie es schon der Habicht tat. ›Hast du mit dem Habicht gesprochen? Mit dem, der eben meine Schwester holte?‹

Senshū drehte ihren Kopf.

Ihr entfuhr ein erschrockenes »Huch!«, und sie sah dem Eichhörnchen direkt in seine kleinen schwarzen Augen. Das rote Fell war so nah zu sehen. Seine Barthaare krabbelten Senshū an der Wange.

Die Mädchen auf der Bank erschraken ebenfalls von Senshūs »Huch!« hinter ihrem Rücken, sahen sich reflexartig zu ihr um und sprangen wie drei Raketen gleichzeitig auf, als ob der Leibhaftige persönlich hinter ihnen erschienen wäre.

»Hab ich‘s nicht gesagt. Die ist ein Freak«, rief das eine der drei Mädchen mit kreischendem Oberton. »Normale Menschen haben nicht plötzlich Eichhörnchen auf der Schulter sitzen. Ey, echt Mann – hau ab!«

»Ja. Verpiss Dich. Geh zurück, wo du entlaufen bist!«

»Masha Allah, zum Glück ist uns nichts passiert.«

Senshū und das Eichhörnchen auf ihrer Schulter sahen die Mädchen verständnislos an.

Und tatsächlich. Das Bild von Senshū, mit ihren leuchtend orangenen Haaren, ihren smaragdgrünen Augen, dem seltsamen blaugrünen Anzug aus dem Rettungswagen und dazu das rote Eichhörnchen auf ihrer Schulter – es kippte plötzlich von der Vermutung, dass sie vielleicht eine Ärztin sein könnte, definitiv zur anderen Seite der Medaille, zu der, dass sie eine Patientin sein musste, die von weiß Göttin woher entlaufen sein musste.

Die Mädchen gingen und ließen Senshū mit dem Eichhörnchen auf der Schulter ohne ein weiteres Wort stehen, sahen sich noch einmal um, nur zur Sicherheit, um zu sehen, ob sie ihnen nicht folgte, gingen eilig den Weg um die Ecke und verschwanden hinter Sträuchern im Park.

›Keine Sorge, ich habe viele Schwestern und Brüder hier im Park. Bist du ein Mensch?‹

›Das fragte mich schon der Habicht‹, dachte Senshu und sagte: »Das eben lief nicht so gut«, flüsterte Senshū, zu sich selbst, als ob das Eichhörnchen nicht da gewesen wäre. ›Ich fühlte mich den Mädchen so nahe. Ich dachte sogar, wir könnten Freundinnen werden‹, nun war sie umso enttäuschter. ›Ich soll zurückgehen, wo ich hergekommen war‹, wiederholte sie die Worte der Mädchen, sprach sie tonlos zu sich selbst, was nur das Eichhörnchen verstand.

›Du kennst die Mädchen schon länger, aber sie kennen dich nicht? Nicht jedenfalls so, wie du jetzt bist. Ist das so?‹

›Ja‹

›Und wer warst du als dich die Mädchen noch kannten?‹, formulierte das Eichhörnchen seine Fangfrage so cool und selbstverständlich, dass Senshū nicht bemerkte, wie sie gleich in eine Falle tappen wird.
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